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Rede von Bundesprasident Dr. Frank-Walter Steinmeier

bei einem Kulturabend zu Ehren von Paul Celan
am 2. November 2020 in Berlin:

Eine Feier fur Paul Celan — wie sollte sie aussehen? Wie viele andere wollten auch wir
Paul Celan feiern in diesem Jahr seines hundertsten Geburtstags. Mit Kunstlern und
Publikum, in einem frohlichen und feierlichen Rahmen. Und wie viele andere mussten
wir die schon fur April geplante Veranstaltung coronabedingt absagen. Nun sind wir
mit dem Nachholtermin mitten in die zweite Welle der Pandemie geraten. Ab heute
mussen Kultureinrichtungen im ganzen Land wieder kreative Losungen finden, um ihre
Musik, ihr Spiel, ihre Kunst zu den Menschen zu bringen. Und das wird immer schwie-
riger. Ich weil, viele Einrichtungen stehen nicht nur extrem unter Druck, sie kdmpfen
ums Uberleben. Gerade dann, wenn wir wegen der Pandemie erneut nicht ins Theater,
ins Konzert oder in Ausstellungen gehen kdnnen, gerade dann mussen wir uns uber-
legen, wie wir Kulturschaffende auf anderem Weg unterstitzen kdnnen. Und die Politik
muss es auch. Das ist der eine Grund, warum wir uns entschieden haben, diese Ver-

anstaltung nicht noch einmal zu verschieben oder sie gar abzusagen.

Aber es gibt noch einen weiteren Grund. Denn gerade jetzt brauchen wir Kultur mehr
denn je. Zur Ermutigung, zur Starkung, zum emotionalen Zusammenricken. Wir brau-
chen Kultur als Lebenselixier einer Gesellschaft, die gemeinsam durch eine Krise geht.
Eine Krise, die uns vielleicht noch eine Zeit lang zur Geduld zwingt, die aber auch
irgendwann vorbei sein wird. Kultur braucht einen festen Platz in unserem Leben, ge-
rade jetzt, denn sie macht Mut zur Veranderung, Uberwindet das triste Heute, deutet

an, was maoglich ist.



Bulletin Nr. 117-3 vom 3. November 2020 / Bpras. — Kulturabend zu Ehren von Paul Celan, Berlin

-2-

Der heutige Abend wird leider ohne Gaste stattfinden, vor allem ohne unsere Gaste
aus Frankreich, ohne Eric Celan, ohne Bertrand Badiou, auch ohne Barbara Wiede-
mann aus Tubingen, aber mit einem den Umstanden angepassten Programm als rein

digitale Veranstaltung.

Trotzdem: Heute Abend feiern wir Paul Celan. Wir wollen ihm eine Blhne bereiten.
Die eingeladenen Kinstler wollen und werden ihn mit ihren Beitragen ehren. Gelegen-
heiten wie diese sind selten geworden. Sie werden im November noch seltener wer-
den. Und wir mussen verhindern, dass sie vollends verschwinden. Es ware ein Ungluck

fur uns alle.

Dichtung und Musik sind Klnste, die auf den Vortrag angewiesen sind, die von der
Interpretation leben und von ihren Interpreten. Es sind Kunste, die nicht umsonst so
alt sind wie unsere Kultur. Sie sind Uberlebenswichtig fur uns alle. Deshalb begrufie
ich alle Gaste im Livestream umso herzlicher, wo immer sie uns heute Abend zusehen

oder zuhoren!

Das Wie und Wo hat uns bei der Vorbereitung dieses Abends umgetrieben, mehr noch

aber die Frage, wem richten wir dieses Fest eigentlich aus?

Paul Celan — dem ,grofdten franzosischen Dichter deutscher Sprache®, wie ihn der
franzdsische Germanist Claude David nannte; oder dem deutsch dichtenden Exoten,
der er auch in Frankreich blieb, wie Durs Griinbein meint; dem groRartigen Ubersetzer
vor allem russischer und franzésischer Lyrik; oder dem Vertriebenen, dem universellen
Migranten, dem Dichter, der immer ein Jude ist, wie die russische Poetin Marina

Zwetajewa wusste?

Herausgekommen ist ein Programm, das weniger Uber ihn als vor allem fir ihn spre-
chen soll. Ich wiinschte mir, wir ehrten damit den Dichter, der uns fuhlen lehrte in einer
fuhllosen Zeit. Dessen Sprechen und Verstummen uns daran erinnert, dass Sprache
lebendig ist, dass sie kein seelenloses Schlagwortregister ist, dass sie nicht nur be-
nennt, sondern eine Verbindung herstellt zu dem, wovon sie spricht, und zwischen

uns, die wir sie sprechen.
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Denn dieser Dichter Paul Celan ist nicht nur einer der gréfdten Dichter deutscher Spra-
che, er ist im Wortsinn bedeutend. Er verlangt auch nach Deutung. Ja, er wird immer

bedeutender, je mehr wir verstehen, was er uns Uber uns sagt.

Dieses Verstandnis ist, wie mir scheint, mit dem zeitlichen Abstand der vergangenen
funfzig Jahre gewachsen. Jedes Gedicht Paul Celans ist, wie es sein russischer Ge-
fahrte und Dichterfreund Ossip Mandelstam beschreibt, eine Flaschenpost, die sich an
einen fernen, unbekannten Adressaten richtet, an dessen Existenz der Dichter nicht
zweifeln durfte, ohne an sich selbst zweifeln zu missen. Der ferne Unbekannte muss

dazu kein Zeitgenosse sein, ja in der Regel ist er wohl ein Zukunftsgenosse.

Wenn zum hundertsten Geburtstag eines Dichters ein halbes Dutzend Blcher er-
scheint, die seiner Person und seinem Werk nachspuren, ist das vielleicht nicht unge-
wohnlich. Ungewohnlich ist das Phanomen Paul Celan, auf das die Autoren immer
wieder und immer neue Antworten suchen. Helmut Bottiger und Marcel Beyer werden
spater ihre Deutungen im Gesprach miteinander austauschen. Maria Stepanova wird
mit einem Impuls aus Moskau vertreten sein. Jens Harzer und Marina Galic werden
Ausschnitte aus den Briefwechseln zwischen Paul Celan und Ingeborg Bachmann le-
sen. Wir werden Musik héren und — natlrlich — Gedichte Celans. Sein besonderes

Verhaltnis zu Friedrich Holderlin und Nelly Sachs klingt darin mit an.

Wenn ein deutscher Bundesprasident einen Abend zu Ehren Paul Celans ausrichtet,
dann sollte er etwas sagen kénnen Uber das Verhaltnis des Landes, fur das er spricht,
zu dem Dichter, der Paul Celan war. Und er sollte sich nicht scheuen, von Schuld und

Scham zu sprechen, die dieses Verhaltnis doch in Wahrheit beschwert haben.

Heute scheint uns, als kdnne niemand, der je ein Gedicht Celans gelesen hat, der um
seine Herkunft und seinen Lebensweg wusste, erstaunt darlber sein, dass dieser
Dichter ein gebrochenes Verhaltnis zu Deutschland, zum Land seiner Muttersprache
hatte. Eben weil beide, Mutter und Muttersprache, unter die Deutschen geraten waren,
weil beide ihm alles bedeutet und seine Existenz als Dichter begrundet hatten, blieb
der Verlust der Mutter ein lebenslanger Schmerz. Dass sie in einem deutschen Lager
von deutscher Hand durch einen Genickschuss starb, das war nicht zu verwinden. Die

Muttersprache war zur Mordersprache geworden, zur Sprache der ,Rassejuristen®,
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~Kulturmenschen®, ja selbst der ,Philosophen” — toxisch, wie das Verhaltnis Celans zu

Deutschland: ein Missverhaltnis.

Zwischen Czernowitz, seiner Geburtsstadt, und Paris, seinem Lebensort flr lange
Jahre, lag dieses Land, das er oft besuchte, in dem er Freunde hatte, das aber kein
Ort war, zu leben und zu schreiben. Und doch war dieses Deutschland ein Resonanz-
raum. Hier erschienen seine Gedichte, wurden gelesen, besprochen, mit Unverstand-

nis und Befremden bedacht, aber eben auch mit groRer Anerkennung.

Doch das Befremden, auf das Celan bei seinen Zeitgenossen stiel3, vor allem bei den
einflussreichen Literaturkritikern der frihen 1950er Jahre, aber auch bei den Dichtern
und Schriftstellern der Gruppe 47, die doch die Aufarbeitung des Dritten Reiches selbst

vor Augen hatten, war die Ursache weiterer Verletzungen.

Man muss die Verbindung Celans zur Gruppe 47 wohl in vieler Hinsicht tragisch nen-
nen. 1952 las Celan die Todesfuge wahrend einer Tagung der Gruppe in Niendorf an
der Ostsee. Es war sein Debut in diesem Kreis und auch ein Durchbruch. Bei der an-
schliefenden Wahl fur den Preis der Gruppe 47 kam Celan, nach lilse Aichinger, die
den Preis zugesprochen bekam, auf den dritten Rang. Er erhielt das Angebot flir einen
Gedichtband, einen Rundfunkvertrag. Doch, das ist das Entscheidende, Uberlagert
wird dieser Erfolg bis heute von einem Eklat, den die Reaktion Hans Werner Richters
ausloste. Ihn hatte die Art des Vortrags von Celan an Joseph Goebbels erinnert. Dass
Richter seinen infamen Vergleich beim anschlielienden Mittagessen auch noch coram
publico kundtat, war sicher mehr als ein Missverstandnis, ja selbst der ,peinlichsten
Weise®, wie Heinrich Boll den folgenreichen Vorfall spater kommentiert hat. Die Abnei-
gung war gegenseitig. Hans Werner Richter, der Initiator der Gruppe 47, galt Celan als
Vertreter ,eines Realismus, der nicht einmal erste Wahl ist®, wie er seiner Frau Gisele

nach Paris schrieb.

Doch die Ablehnung, die Celan fuhlte, war entscheidender. Er glaubte sich von der
Mehrzahl der Anwesenden in Niendorf zurlickgewiesen, weil sie, so sagte er, ,Poesie
nicht moégen®. Paul Celan kam nicht wieder. Weitere Einladungen in die Gruppe 47
schlug er aus. Vielleicht konnte oder wollte er nicht mehr wahrnehmen, dass sein Er-

scheinen in Niendorf doch am Ende auch etwas ausgeldst hatte, vielleicht mehr, als er
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erhofft hatte: einen Aufbruch aus der Enge des Realismus ins Offene, in die literarische
Moderne, einen Zugang Celans in den Resonanzraum der Bundesrepublik. Im Kreis

der Gruppe 47 aber fand man nicht mehr zueinander.

Mir scheint, das galt nicht nur flr Celan und die deutsche Literatur jener Jahre. Es gab
zu dieser Zeit kaum Formen der Verstandigung zwischen den Uberlebenden der

Schoah und den Vertretern der sogenannten Flakhelfer-Generation.

Adornos Diktum, nach Auschwitz Gedichte zu schreiben, sei barbarisch, wurde auch
deshalb missverstanden. Es war kein Lehrsatz und auch kein Verdikt. Niemandem war
untersagt, dem Entsetzen Uber die Schoah mit sprachlichen Mitteln Ausdruck zu ver-
leihen. Doch ein Sich-Mitteilen Uber diesen Graben an Erfahrung blieb auf lange Zeit

unmoglich.

Dazu kamen GrolR3kritiker dieser Jahre, die offenbar entschlossen waren, den Tatbe-
stand der Schoah als solchen zu leugnen, indem sie ihn ignorierten. Man sprach Cel-
ans Lyrik jeden Erfahrungswert ab und damit auch jede Konkretion. ,Reine Poesie,
hiel® es. Seine ,Metaphernfulle“ sei ,weder der Wirklichkeit abgewonnen® noch diene

sie ihr.

Diese Art der Kritik schwieg nicht nur selbst Uber die Verbrechen des Nationalsozialis-

mus, sie schwieg auch die tot, die davon sprechen wollten, es sogar mussten.

Denn die Erinnerung an die Schoah und damit auch das Sprechen Uber sie waren
vielen Uberlebenden eine Verpflichtung. Wer durch Schweigen zum Vergessen bei-
tragt, heilt es in Elie Wiesels Pladoyer fiir die Uberlebenden, der ,vollendet das Werk
der Mérder“. Zeugnis abzulegen war existenziell, war Burde und Bedurfnis zugleich.
Sollte die Tatsache, dass es unter den Uberlebenden der Schoah Dichter gab und
Schriftsteller, ihr Unglliick gewesen sein, so ist das beschamend fur die Bundesrepublik

dieser Zeit.

Die Starre dieser Jahre I0ste sich erst eine Generation spater. Marcel Beyer, geboren
1965, und Durs Griunbein, 1962 geboren, gehdren ganz offenkundig zu den Empfan-
gern der Celanschen Flaschenpost. Beim Lesen der Todesfuge, dem abgrundigsten

und bekanntesten der Gedichte Celans, stellt Griinbein fest: Es ging um Scham, ,um
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eine grol’e Scham. Die Scham dessen, der sich daflir schamt, dass offenbar kaum
einer unter den Menschen seiner Zeit sich schamte®. Marcel Beyer begegnet den Un-

geheuern in Vergangenheit und Gegenwart mit einem ,Damonenraumdienst®.

Die Literatur, auch die Lyrik, fand Formen fir das Sprechen und Erzahlen Uber und
nach Auschwitz. Imre Kertész sprach von einem atonalen Erzahlen, Paul Celan von
einer ,graueren Sprache®, deren Musikalitat nichts mit Wohlklang gemein haben sollte.
Und beide trafen damit schlief3lich auch, was Adorno meinte: Weil das erlebte Grauen
sich nicht mehr einflgen liel3 in eine allen gemeinsame Erfahrungswelt, musste sich
auch die Sprache allem bislang Dagewesenen, Erprobten und Kultivierten widerset-

zen.

Hinter diese Erfahrung gab es keinen Weg zurtick. Paul Celan war ein durch und durch
Vertriebener, wie Durs Grunbein erklart, der niemals ankommen konnte; einer, der
Zwiesprache fuhrte mit anderen Verbannten, mit Ovid, mit Dante, mit Ossip Mandel-
stam und Marina Zwetajewa, der nie Franzose wurde und in der deutschen Dichtung

ein Solitar geblieben ist.

Das Czernowitz Paul Antschels, die ruméanische Stadt, in der die verbliebenen Kaka-
nier des untergegangenen Habsburgerreichs in ungezahlten Sprachen miteinander re-
deten, die Stadt, in der seine ersten Gedichte unter den Freunden herumgereicht wur-
den, gab es nicht mehr. In Paris ging ein Menschenleben spater ein grof3er Dichter in
die Seine. ,Er ist auf dem Transport im Fluss ertrunken®, schrieb Ingeborg Bachmann,

die ihn verstanden hatte.

Man hat ihn vertrieben, den deutschsprachigen Juden, aus einer Stadt und einer Kul-
tur, die so polyglott war, dass man nicht anders kann, als Paul Celan einen Dichter

Europas zu nennen.

Heute wird er gefeiert, nicht nur hier in Berlin, vor wenigen Tagen in Mannheim und
andernorts in Deutschland, er wird in ganz Europa gefeiert, ja auch im geliebten ,Halb-
Asien®, in der Stadt, aus der er vertrieben wurde, in Czernowitz, wo schon seit Jahren

ein Literaturfestival jedes Jahr im Herbst an ihn, an Celan, erinnert. Und hatte die Pan-
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demie es nicht vereitelt, dann ware er dort in diesem Jahr seines hundertsten Geburts-
tags womaoglich so vielstimmig und vielsprachig gefeiert worden, wie es Czernowitz

zur Zeit Paul Antschels einmal war.

Lieber Eric Celan, lhre Reise mit Bertrand Badiou heute war lange geplant. Dann
mussten wir uns doch gemeinsam fugen und dem Gebot der Vorsicht folgen. Ich weil}
aber, Sie sind heute Abend in Paris nicht nur zugeschaltet, Sie sind mit dem Herzen

bei uns hier in Bellevue. Und ich kann lhnen versichern, wir auch bei Ihnen in Paris.

Liebe Barbara Wiedemann, lieber Bertrand Badiou, Ihnen und Ihrer Arbeit verdanken
wir und verdankt nicht zuletzt auch dieser Abend viel. Auch Ihnen meinen ganz beson-

ders herzlichen Dank!

Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie heute hier sind oder uns zuhoren. Ich winsche uns

einen anregenden, einen schonen Abend.

* % % % %



	BULLETIN DER BUNDESREGIERUNG 
	Nr. 117-3 vom 3. November 2020 
	Rede von Bundespräsident Dr. Frank-Walter Steinmeier bei einem Kulturabend zu Ehren von Paul Celan am 2. November 2020 in Berlin: 



